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Kenia


Vorwort

Viele fragen mich, was mich dazu bewegte und was meine Motivation war, diesen Schritt zu gehen. Je mehr ich darüber nachdenke, umso weniger kann ich darauf antworten. Ich weiß es nicht genau. Vielleicht war es die Kombination daraus, mal etwas komplett anderes zu machen und dabei auch noch was Gutes zu tun.

Seit Jahren denke ich jedenfalls über Afrika nach, wobei mir als Erstes Safaris und als Zweites die Kultur und die Entwicklung in den Sinn kommen. Schon immer hat mich dieser dunkle Kontinent als Aufgabe gereizt. Schließlich hatte ich mich das erste Mal damit richtig befasst und Erkundigungen eingezogen, in welcher Form für einige Wochen ein Freiwilligendienst möglich wäre. Von den ganzen Voraussetzungen, die gefordert waren, erfüllte ich nicht eine. Weder hatte ich eine Ausbildung in einem sozialen Beruf, noch konnte ich handwerklich mit besonderen Fähigkeiten glänzen. Die Auswahl war demnach gering. Auch wegen meines Berufs war ich in der Dauer meines Auslandsaufenthaltes eingeschränkt. Mehrere Wochen oder gar Monate an einem Stück der Arbeit fernzubleiben, schien nahezu undenkbar. Freiwilligendienste unter sechs Wochen gab es zwar in Naturprojekten, kosteten aber eine Stange Geld und waren finanziell für mich nicht umsetzbar. Ich behielt mein Vorhaben im Auge, erkundigte mich die nachfolgenden Jahre immer mal wieder und fand heraus, dass offensichtlich eine Wendung stattfand, denn es war nunmehr festzustellen, dass offenbar ein Markt für Freiwilligendienste im Ausland vorhanden war. Es gab zahlreiche Angebote, aber auch hier war ich entweder zu alt oder hatte nicht die notwendige Berufsausbildung. Mittlerweile ist es sogar so, dass man eine hohe Gebühr dafür bezahlt, um an ein ausländisches Hilfsprojekt vermittelt zu werden. So ließ ich noch ein paar Monate verstreichen, bis das Projekt letztlich mich fand. Lange musste ich nicht überlegen, als ein Freund mich im grauen und nassen Monat Februar einer Bekannten vorstellen wollte, die ein Waisenheim in Mombasa betreut. Anja hat mich dann auch viel schneller als erwartet angeschrieben und mich über alles, was mich erwarten würde, aufgeklärt. Sie schilderte mir von den örtlichen Umständen, in welcher armen Umgebung sich das Heim befindet und dass die Verhältnisse dort sehr einfach sind. Sie nahm kein Blatt vor dem Mund und machte mir deutlich, dass viele mit den Umständen dort nicht umgehen können. Ich sollte mir dessen bewusst sein. Zugegebenermaßen kann man sich das tatsächlich nicht vorstellen, wenn man es nicht wirklich erlebt hat. Das löste in mir schon etwas Unsicherheit aus. Eine Herausforderung war es also allemal und dieser wollte ich mich stellen. Zudem zeigte mir diese Schilderung, dass ich genau dort, wo eine Unterstützung so dringend angebracht ist, anpacken möchte

Anja hat sich seinerzeit nach Afrika begeben, um ehrenamtlich dort zu helfen, wo Hilfe gebraucht wird. Sie ließ sich in ein Waisenheim vermitteln und traf dort auf Maria. Während sie beide in diesem Projekt arbeiteten, schauten sie sich vor Ort um. Maria entdeckte ein Krankenhaus, das Kingston Hospital, Anja kam durch Zufall zu dem Heim der „Little Angels“. Sie war erschüttert von den Lebensumständen, denn sie fand die Kinder in einem verwahrlosten Zustand vor. Sie berichtet mir, dass die Gründer des Heims sich aus dem Staub gemacht hatten und die Kinder plötzlich auf sich allein gestellt waren. Fast dreißig Kinder im Alter von fünf bis siebzehn Jahren schliefen auf dünnen Matratzen auf dem Fußboden. Es gab weder Töpfe noch Schüsseln, einfach nichts. Die Betreuung wurde mehr oder weniger sichergestellt durch die Lehrer, die zuvor in dem Heim gegen Entlohnung beschäftigt waren und nun freiwillig nach dem Rechten schauten. In diesem Zustand trat also Anja in die Geschichte des Heims ein und sie wusste sofort, dass sie dort viel bewegen kann. 

Seither sind zwei Jahre vergangen. Und tatsächlich, sie hat viel erreicht. Nachdem nämlich auch der Vermieter des Heims meinte, er brauche das Haus zu eigenen Zwecken, musste schnellstmöglich eine neue Unterkunft her, die für dreißig Kinder nicht mal eben zu finden ist. Anja war schon längst zurück in Deutschland, als sie davon erfuhr. Mit großen Spendenaktionen konnte Geld für ein neues Grundstück gesammelt und ein neues Gebäude errichtet werden. Dies von Deutschland aus zu organisieren war aufwendig. Sie war auf die Hilfe Einheimischer angewiesen. Die ihr bereits bekannten Lehrer waren dabei eine große Stütze. Mit denen stand sie regelmäßig per E-Mail und Telefon in Verbindung. Letztlich hat sich die ganze Mühe gelohnt. Die Waisen wohnen nun in ihren „eigenen“ vier Wänden.

In dem Heim befinden sich ebenfalls Räume für eine Schule, in dem die Kinder der Grundschulklassen unterrichtet werden können. Die Lehrer blieben dem Heim weiterhin treu und mittlerweile ist es gar möglich, ihnen ein kleines monatliches Taschengeld zu zahlen. 

Und auch Maria blieb nicht untätig und setzt sich seither mit ganzer Kraft für die Verbesserung der medizinischen Versorgung in dem Stadtteil ein. Zwei deutsche junge Frauen, zwei Projekte, die sich gegenseitig unterstützen und von den Erfahrungen der jeweils anderen profitieren.

Das war für mich das Richtige.

Bis ich meinen Chef von den Plänen berichten wollte, ließ ich mir einige Szenarien durch den Kopf gehen. Zunächst war die Dauer meines Aufenthaltes abzuwägen. Ich wollte lange genug dort bleiben, um etwas bewirken zu können, aber auch nur so lange, dass meine Abwesenheit im Büro überbrückbar war und sich meine weiteren laufenden Kosten in Deutschland überschaubar hielten. Ich entschied mich für drei Monate. Diese Zeit schien mir angemessen. Drei Monate zieht man zur Not auch durch, sofern es einem vor Ort überhaupt nicht gefallen sollte.

Die einfachste Variante ist vermutlich, einen derartigen Auslandsaufenthalt zwischen einem Stellenwechsel einzubauen, aber es bestehen auch mehrere weitere Möglichkeiten, sich über einen längeren Zeitraum unter Absprache mit dem Arbeitgeber eine berufliche Auszeit zu gönnen. Viele Arbeitszeitmodelle ermöglichen eine längere Abwesenheit. Einige Firmen bieten Langzeitarbeitskonten an. Dabei werden zum Beispiel Überstunden und Sonderzahlungen in ein Zeitkonto angelegt, welches man entsprechend „abbummelt“.

Bei einem weiteren Modell, dem des Lohnverzichtes, verzichtet der Angestellte für einen festgelegten Zeitraum auf einen Teil des Gehalts. Das so über die Monate angesammelte Guthaben kann bei der Auszeit in Anspruch genommen werden. Eine weitere Option wäre, für die Dauer des Fernbleibens unbezahlten Urlaub zu nehmen. Ich fand für mich persönlich einen Mix aus mehreren Varianten am besten. Ich nahm einen Teil meines regulären Urlaubs in Anspruch und schlug vor, ein volles Gehalt zu teilen und jeden Monat entsprechend ein Drittel Gehalt zu bekommen. So würden zumindest meine weiteren laufenden Kosten wie Miete, Strom und Wasser kein Loch in mein Konto reißen. Das fühlte sich für mich besser und sicherer an.

Die Reisezeit war natürlich auch Thema. Hier wollte ich zum einen noch genug Zeit haben, um mich vorzubereiten und zum anderen ein gutes Klima in Afrika erwischen. Als ich bei einem Personalgespräch mit meinem Boss ganz zum Schluss mit meinem Anliegen vorsichtig um die Ecke kam, reagierte dieser aus irgendeinem Grund überhaupt nicht überrascht. Entweder ließ er sich nichts anmerken oder er hat meine Botschaft nicht verstanden oder er ist solche Flauseln von mir gewohnt. Was aber für mich zählte war, dass er seine Zustimmung erteilte. Und das geschah. Da die gewöhnliche Haupturlaubszeit in den Sommermonaten fällt und für diese Zeit immer fleißig Urlaubsvertretungen gesucht werden, einigten wir uns auf eine Reisezeit in den Wintermonaten. Mir war das alles ganz recht. Die Vorstellung, Weihnachten mit 30 Kindern zu verbringen und während der kalten Jahreszeit Sonne zu schnuppern, gefiel mir durchaus.

Meine Kollegen reagierten überrascht, Freunde fanden ich sei verrückt, und meine Mutter machte sich bis zum Schluss große Sorgen. Oftmals habe auch ich gezweifelt. Schließlich trifft man auf ein völlig anderes Leben. Was passiert, wenn man damit nicht umgehen kann? Wie reagiere ich, wenn ich keinen Zugang zu den Menschen finde? Wenn ich mit ihnen nicht klar komme oder sie sich sogar durch mich gestört fühlen? Werde ich in gefährliche Situationen geraten? Die politische Lage war und ist nicht gerade stabil. Raubüberfälle, auch bewaffnete, sind keine Seltenheit, nicht nur auf Weiße. Diesen Gefahren müssen sich auch die Einheimischen stellen.

Meine ganzen Reisevorbereitungen fanden neben der Arbeit statt. Anja stand mir dabei immer mit Rat und Tat zur Seite.

Mehrere Male saß ich stundenlang im Tropeninstitut, um mir die nötigen Impfungen verpassen zu lassen. Diese reichen von Tetanus, Diphterie, Kinderlähmung, Keuchhusten über Gelbfieber, Typhus Meningokokken-Meningitis bis Tollwut. Nach meinem ersten Besuch im Institut an einem Freitag, und gleich drei Impfungen auf einmal, lag ich ein ganzes Wochenende schläfrig mit schmerzenden Oberarmen auf meiner Couch, merkte, wie mein Körper gegen die Belastungen der Impfstoffe arbeitete.

Ein weiteres großes Thema in Kenia ist Malaria, die durch der in diesem Gebiet sehr häufig vorkommenden Stechmücke der Gattung Anopheles übertragen wird. Ein vollkommener Schutz existiert nicht, aber man kann vorbeugen und zudem prophylaktisch Tabletten einnehmen. Mit der Einnahe der Tabletten beginnt man ein bis zwei Tage vor geplanter Abreise, nimmt sodann täglich eine während der Dauer des gesamten Aufenthaltes, immer zur gleichen Tageszeit, zusammen mit einer Mahlzeit oder Milchprodukten und beendet die Einnahme sieben Tage nach Rückkehr in ein malariafreies Land. Oder aber man verzichtet auf die regelmäßige Einnahme und gibt sich bei den ersten Anzeichen wie Fieber, Kopf- oder Gliederschmerzen gleich eine komplette Dosis von vier Tabletten auf einmal, dreimal täglich. Ich entschied mich für die zweite Variante. Was nicht allein damit zusammenhängt, dass eine Packung mit zwölf Tabletten über 50 Euro kostet, sondern auch damit, dass die Nebenwirkungen nicht ganz ohne sind. Grundsätzlich ist mit Malaria nicht zu spaßen. Unter Umständen können Malariaschübe immer mal wieder auftauchen und einem das ganze Leben über begleiten. Wie man mit der Malariagefahr umgeht, muss jeder für sich selbst entscheiden. Ich hielt lange luftige Kleidung für die Abendstunden, Insektenschutz (drei Flaschen hatte ich im Gepäck) und unumgänglich natürlich der Schutz eines Moskitonetzes über dem Bett für ausreichend.

Weiterhin fing ich an Listen zu führen. Welche Art Visum ist nötig? Wieviel Gepäck ist erlaubt? Was gehört alles in den Koffer? Wie regle ich Bankgeschäfte? Was muss ich noch alles kaufen? Mit welchen Ausgaben ist noch zu rechnen? Meine Liste wurde immer und immer länger. Die Flugbuchung war da noch das Einfachste und auch als erstes erledigt. Ich entschied mich für einen etwas längeren Flug mit der Ethopian Airline, da hier die großzügige Freigepäckbegrenzung von zwei Gepäckstücken à 23 Kilogramm lag. Hinsichtlich eines Visums brauchte ich mir ebenfalls nicht allzu sehr Gedanken zu machen, denn ein normales Touristenvisum für die Dauer von drei Monaten erhält man bei Einreise. Es lässt sich bei Bedarf um weitere drei Monate verlängern. Entscheidet man sich für einen Aufenthalt, der sechs Monate übersteigt, so wird es schon etwas schwieriger. Unter Umständen bleibt einem der Weg direkt nach Nairobi nicht erspart. Außerdem wird es nicht gerne gesehen, dass man sich im Land aufhält, um ehrenamtliche Arbeit zu leisten. Da stößt man als „einfacher Tourist“ auf weniger Widerstand. Auf jeden Fall sollte man sich kurz vor Abreise auf der Internetseite des Auswärtigen Amtes registrieren lassen, um im Falle eines Falles erreichbar zu sein, also bei Unruhen zum Beispiel. Der Konflikt zwischen Kenia und Somalia war in den vergangenen Monaten durch mehrere Anschläge immer wieder in den Medien. Sollte es daher für Touristen gefährlich werden, wird man per E-Mail benachrichtigt.

Ich benötigte ferner eine Auslandskrankenversicherung. Eine gewöhnliche Auslandsversicherung gilt für die Dauer von sechs Wochen. Ich brauchte aber eine für die Dauer von drei Monaten. Hier lohnen sich Preisvergleiche im Internet. Man kann sich auch bei der eigenen gesetzlichen Krankenversicherung erkundigen, diese bieten derartige Zusatzversicherungen an.

Wie man in Kenia am besten an sein Geld kommt, war ebenfalls eine zu klärende Frage. Es funktioniert dort eben mal überhaupt nichts, wie von hier gewohnt. Am besten holt man Bargeld wohl per Kreditkarte und zwar vorzugsweise mit Visa. Ich wollte mir nicht eigens dafür eine Visa-Karte besorgen und verblieb bei meiner MasterCard, die aber unerwarteterweise nicht funktionierte. Mein Leichtsinn wurde vor Ort aber gleich bei der ersten Benutzung damit bestraft, dass der Geldautomat diese verschluckte. Ich wartete also fast eine Stunde vor dem Automaten, da mir die Anzeige auf dem Bildschirm zu verstehen gab, dass das System sich erstmal gemütlich runterfahren müsse, bis es sich wieder hochfahre und ich dann auch meine Karte wiederbekäme. Die Bankfiliale selbst hatte zu dem Zeitpunkt geschlossen. Das Sicherheitspersonal beruhigte mich aber dahingehend, dass der Fall nicht ungewöhnlich sei. Andere Mitreisende hatten es durchaus mit Visa versucht, was auch mal funktionierte. Durchaus aber auch mal wieder nicht. Je nach Laune und Tagesform des Geldautomaten – eine echte Diva. Seit Jahren habe ich zusätzlich eine EC-Karte, mit der ich bei bestimmten Banken im Ausland gebührenfrei Geld abheben kann. Das war für mich die perfekte Variante und hat auch bestens funktioniert. Ich war lediglich an eine bestimmte Bankengruppe gebunden. Für die Bankgeschichten lohnt sich also auch das Vergleichen und vor allem lohnt es sich, mehrere Möglichkeiten parat zu haben. Zur Not funktioniert auch das Geldabheben am Schalter der Bankfiliale mittels einer Kreditkarte. Da sind aber Geduld und Zeit mitzubringen (in Afrika sowieso immer).

Wegen meiner Post habe ich einen vorübergehenden Nachsendeauftrag an die Anschrift einer Freundin gestellt, die mich über Eingänge regelmäßig per E-Mail auf dem Laufenden hielt. Der Umfang war letztlich weniger als ich erwartet hatte.

Hinsichtlich meiner Wohnung hatte ich versucht, diese unterzuvermieten. Bei Studenten, Doktoranden oder Praktikanten zum Beispiel ist diese Art von Unterkunft heißbegehrt, sofern sich die Großstadtwohnung im Stadtzentrum befindet. Meine Wohnung befindet sich jedoch am Stadtrand und ist daher völlig uninteressant, sodass mein Bruder dafür herhalten musste, hin und wieder mal in meiner Wohnung nach dem Rechten zu sehen.

Da im Heim kein Strom vorhanden ist, befasste ich mich intensiv mit der Problematik der Stromversorgung meiner elektronischen Geräte. Ein Solarladegerät wäre durchaus angebracht. Ich konnte der Technik aber noch nicht ganz trauen und fand es auch etwas übertrieben, für nur drei Monate so eine Anschaffung zu tätigen und entschied mich schließlich für ein externes Ladegerät. Das kann man auch gut gebrauchen, wenn mal nicht die Sonne scheint. Auch wenn das Stromnetz gerade in ländlichen Gebieten mäßig gut ausgebaut ist, so besitz dennoch jeder ein Mobiltelefon. Ein einfaches Handy bekommt man dort schon für circa 2500 Kenianische Schilling (KES), das entspricht noch nicht mal 22 Euro. Um es mit Strom zu versorgen, bieten sämtliche Shops vor Ort die Möglichkeit an, gegen 10 bis 20 KES (9 bis 18 Eurocent) das Mobiltelefon aufzuladen. Diese Möglichkeit nutzte auch ich mit meinem externen Ladegerät. Ich selbst kramte aus den Tiefen meines seit Jahren sich ansammelnden Elektroschrotts ein mittlerweile über acht Jahre altes aufklappbares Samsung-Handy.

Besonders spannend war natürlich die Frage des Gepäcks. Ich nutzte einen Koffer nur für mich und den zweiten für Sachspenden. Meine eigenen Sachen sollten vor allem praktisch sein, sodass man mich regelmäßigstundenlang in Outdoorläden herumstöbern fand. Gekauft habe ich allerdings selten was, da ich feststellte, dass ich im Allgemeinen ganz gut mit Taschenlampe, Taschenmesser, Bundeswehrbesteck, Trekkingsandalen und was man sonst noch Lebenswichtiges braucht, ausgestattet bin. Die eigene Kleidung fiel ebenfalls praktisch aus. Nach drei Monaten Handwäsche wurden diese eh immer größer und sind aufgrund der prallen Sonne völlig ausgeblichen. Für die Feiertage und besonderen Anlässe gab es aber auch ein schönes Outfit im Gepäck. Am Ende fragte ich mich, warum ich so viele Paar Socken im Koffer hatte. Wirklich überflüssig. Was ich an Socken zu viel im Gepäck hatte, hatte ich letztlich an Speicherkarten für die Kamera zu wenig.

Natürlich machte ich mir auch Gedanken, wie die Kinder zu beschäftigen wären und sammelte Ideen für Kinderspiele und Möglichkeiten, mit einfachen Mitteln etwas zu basteln. So fanden auch reichlich Kinderschären und Buntpapier Platz in meinem Gepäck.

Letztlich fühlte ich mich gut vorbereitet. Die Reise konnte losgehen.

_________________
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Auf geht's 

13. November

Nun sitze ich im Flieger von Frankfurt auf den dunklen Kontinent und freue mich auf das, was mich erwartet.

Nach einem Zwischenhalt in Äthiopien lande ich am frühen Vormittag in Mombasa. Sofort strömt mir die Wärme entgegen, in dem Moment als ich aus dem Flugzeug trete. In der Ankunftshalle angekommen stürzen sich die Ankömmlinge auf die Einreiseformulare, sind fluchend auf der Suche nach Kugelschreibern und freien Plätzen an Tischen. Ich beobachte einen älteren Herrn, der bei der Passkontrolle darauf hingewiesen wird, dass er leider das Einreiseformular nicht vollständig ausgefüllt hat. „In was für einem Scheißland bin ich hier gelandet? Nur Idioten…“ brüllt er durch die ganze Halle und begibt sich wütend trampelnd wieder auf die Suche nach einem erneuten Formular. Ich habe den Eindruck, als sei ich die Einzige, die entspannt allen den Vortritt lässt. Vermutlich, weil ich einfach mehr Zeit habe als die anderen, die ihren Hotelshuttlebus erreichen müssen, um schnellstmöglich zu ihrer Unterkunft zu gelangen und die zwei Wochen Urlaub, die sie gebucht haben, auch voll auszunutzen. Ich gehe indes davon aus, dass Mohamed, der von Anja beauftragt wurde mich abzuholen, nicht gerade in Eile ist und sehr wohl etwas warten kann.

Ich nehme die Einreiseprozedur auf mich und muss mit meinen zwei Koffern und meinem Trekkingrucksack durch die Zollkontrolle. Mit im Gepäck befinden sich eine Reihe an Medikamenten und Verbandsmaterialien. Spenden einer deutschen Apotheke für das Kingston Hospital. Wie die Einfuhrbestimmungen bei Medikamenten eines solchen Umfangs aussehen, konnte ich trotz intensiver Recherche im Internet nicht in Erfahrung bringen und auch die kenianische Botschaft in Berlin riet mir lediglich dazu, mich freiwillig beim Zollbeamten zu stellen.

Alles was man für den Eigenbedarf benötigt, darf man nach Kenia einführen. Dass ich mich ganz anständig beim Zoll anstelle, um die ganzen Medikamente anzumelden, wird mit einem lockeren Durchwinken belohnt. Der Herr hinter mir entscheidet sich dagegen für Stillschweigen und wird prompt angehalten und gebeten, seinen Koffer zu öffnen. Dieser ist randvoll mit noch in Originalverpackung eingeschweißten Zahnbürsten. Mit hochrotem Kopf sagt er: „Alles für den Eigenbedarf“.

Obwohl am Ausgang dutzende Taxifahrer und Reiseführer im sicheren Abstand hinter einem kleinen Zaun versuchen, die Urlauber in ihr Auto oder Shuttlebus zu lotsen, so brauche ich nicht lange, um Mohamed zu finden. Dies liegt weniger daran, dass er ein Schild mit meinem Namen hoch hält, sondern vielmehr daran, dass Mohamed der Einzige ist, der sich in Begleitung einer jungen weißen blonden Frau befindet. Das kann nur Nora sein, eine Sonderpädagogik-Studentin aus Oldenburg und weitere Freiwillige im Heim, die bereits eine Woche vorher angereist ist und mit der ich vor der Abreise ein paar E-Mails ausgetauscht habe. Wir begrüßen uns herzlich. Auf dem Rücksitz im Auto, auf dem Weg durch die chaotische Stadt, lernen Nora und ich uns kennen und sie lässt mich teilhaben an den Erfahrungen ihrer ersten Tage in Mombasa.

 

 

 


Angekommen 

Es ist sehr heiß und von dem langen Flug fühle ich mich ganz zerknautscht. Während Nora begeistert erzählt, wendet sich mein Blick immer wieder aus dem Fenster hinaus auf das, was dort draußen passiert. Wir kommen nur langsam voran, denn der Verkehr kommt immer wieder zum Stehen. Kreuz und quer fahren Autos, Kleinbusse (Matatus), Motoradtaxis (Pikipikis), Tuk-Tuks laut hupend, nach Abgase stinkend und qualmend durch die Straßen. Hin und wieder versuchen Menschen die überfüllten Straßen zu überqueren. Rechts und links am Straßenrand befinden sich Verkaufsstände mit Obst, Gemüse, bunten Tüchern und anderen Produkten für den alltäglichen Bedarf. Auch springen Verkäufer auf die Straße und versuchen uns durch das Fenster Wasser, Nüsse oder Kekse zu verkaufen. An dem Anleger der Likoni-Fähre angekommen, stehen wir zunächst im Stau, tasten uns Schritt für Schritt zur Fähre vor und nehmen unseren Platz ein. Ein endloser Strom an Passagieren stürmt die Fähre, die den auf einer Insel gelegenen Stadtteil Mombasa mit dem auf dem Festland befindlichen Stadtteil Likoni verbindet. Vier bis fünf Fähren sind im Einsatz und transportieren rund um die Uhr täglich angeblich bis zu 170.000 Menschen und 3.000 Kraftfahrzeuge und sicherlich auch mal hier oder da ein paar Ziegen oder anderes Vieh. Zwei von den Fähren, die den Namen MV Kwale und MV Likoni tragen, sind sogar Made in Germany und wurden in den Jahren 2008 und 2009 in der Schiffs- und Yachtwerft Dresden gebaut und vom Hamburger Hafen aus nach Kenia verschifft. Im Auto sitzend, umgeben von den Menschenmassen fühle ich mich wie in einem Käfig.

￼[image: image-1.png]

Little Angels

Wir verlassen die Fähre und passieren nun den Stadtteil Likoni. Es spielen sich ähnlich chaotische Szenen ab, wie auf der anderen Seite der Fähre. Wo sich jedoch auf der Inselseite noch Hochhäuser mit Supermärkten, Textilläden und Moscheen befinden, entdecke ich hier nur kleine alte, zerfallene Häuser und Hütten. Die Straßenverhältnisse werden immer schlechter, wir müssen riesigen Schlaglöchern ausweichen und biegen einige hundert Meter weiter rechts auf eine Schotterpiste ein. Nora lässt mich wissen, dass es bis zum Heim nun nicht mehr allzu weit ist. Ich werde immer aufgeregter. Schon bald kann ich von der Schotterpiste aus das auf einem kleinen Hügel befindliche Heim entdecken. Nun quält sich unser Auto entlang eines provisorischen Weges durch Gestrüpp und über vertrocknetes Gras und wir sind angekommen im Waisenheim „Little Angels“. Mein Zuhause für die nächsten drei Monate.

Wir werden bereits neugierig erwartet und jedes Kind gibt mir zur Begrüßung schüchtern die Hand. Dann versammeln sie sich alle um mich herum und dutzende Augenpaare starren mich an – den ganzen Tag, den ganzen Abend.

Auch einige Lehrer lerne ich bereits kennen. Die Direktorin Madam Mwanaisha, eine imposante, kräftige Frau im schillernd bunten Gewand und die Lehrerinnen Madam Mercy, sie wirkt wie ein kleines schüchternes süßes Mädchen, Madam Belinda, wird ständig beansprucht von ihrem zweijährigen Sohn sowie der stellvertretende Direktor Mr. Nyambu, der eher zurückhaltende einzige Herr in der Runde, heißen mich willkommen. Wir nehmen im Lehrerzimmer auf Plastikstühlen Platz. Ein kleines kniehohes längliches Regal dient als Tisch. Zwei Kinder bringen uns Plastiktassen gefüllt mit Chai-Tee – schwarzer Tee mit Milch und viel viel Zucker. Meine erste Mahlzeit hier in Kenia.

Ich fühle mich auf Anhieb wohl. Nora führt mich auf dem Heimgelände herum und zeigt mir, wo ich die nächsten drei Monate wohnen und arbeiten werde. Das Heim besteht aus groben Steinwänden und hat ein Wellblechdach. Es ist aufgebaut wie eine kleine Festung. Ist das Tor geschlossen, kann keiner mehr den Heimhof betreten. In unserem Zimmer ist Platz für drei Betten und eine Kommode. Zwei Räume weiter befinden sich die Toiletten und Waschräume. Die Toiletten bestehen aus Keramiklöchern im Boden. Fließendes Wasser gibt es nicht. Jedoch befindet sich auf dem Hof ein kleiner Brunnen. Außerdem haben wir etwa 50 Meter außerhalb des Heimes einen weiteren Brunnen, der das Heim und die Nachbarn gegen ein Entgelt mit Wasser versorgt. Die Eigentümer des Brunnens sitzen den ganzen Tag in einer kleinen Hütte in der Nähe, beobachten die Wassserholer und zählen die Eimer, um sodann am Monatsende beim jeweiligen Nutzer abzurechnen.

Strom gibt es ebenfalls nicht. Seit Monaten warten wir darauf, dass eine entsprechende Leitung gelegt wird. Für Licht sorgen Kerosinlampen. Die Kinder – nach wie vor sind es 30 zwischen sechs und 17 Jahren – teilen sich vier Zimmer. Diese sind nach Geschlechtern getrennt, nicht nach Alter, da die älteren Kinder auf die jüngeren aufpassen. In den Zimmern stehen einfache aber auch Doppelstockbetten. Teilweise teilen sich drei Kinder ein Bett. In der Küche befindet sich eine offene Feuerstelle. Nyanja (ist Kiswahili und bedeutet Oma) lebt im Heim und kümmert sich darum, dass alles ordentlich und sauber ist und leitet die Kinder bei der Hausarbeit an, beim Kochen und Wäschewaschen zum Beispiel. Ebenso schläft hier ein Lehrer, der stellvertretende Direktor Mr. Nyambu, vornehmlich aus Sicherheitsgründen. Die Gefahr von Überfällen ist groß. Als es langsam anfängt zu Dämmern, wird das Abendessen vorbereitet, unschwer daran zu erkennen, dass sich die Küche in eine Räucherkammer entwickelt und sich der Rauch über den Hof verbreitet. Während Nora und ich mit dem Rücken an der Wand gelehnt auf dem Boden sitzen, der von der Hitze des Tages noch angenehm warm ist, lasse ich den Trubel zunächst auf mich wirken. Die Kinder gehen ihrer Arbeit nach, beobachten mich aber mit einer gewissen Vorsicht aus dem Blickwinkel. Sie sind in Gruppen eingeteilt. Jede einzelne Gruppe ist entweder zuständig für das Abendessen oder das Wasserholen oder für das Einfangen der Heimziege, Hahn und Hühner, die die Nächte auf dem sicheren Heimhof verbringen. Mr. Nyambu und wir Freiwilligen tun erst einmal nichts.
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